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Zahl  deinen  Teil  zurück! 

Gedankenvoll  schritt  ich  dahin  — 
Nach  innen  richtet  sich  mein  Blick  — 
da  flüsterfs  leis'  im  Herzen  drin: 
Du  Mensch!    Zahl  deine  Schuld  zurück! 

Ich  hab'  bezahlt,  was  man  mir  gab, 

mehr  brauch  ich  nicht  zu  geben 

da  sprach  die  Stimme  aus  dem  Grab: 
Bezahltest  du  dein  Leben?  — 

Bezahltest  du  dein  Hab'  und  Gut, 
und  deines  Geistes  Gaben? 
Des  Körpers  Kraft,  der  Adern  Blut  — 
was  soll  ich  dich  noch  fragen? 

Bezahltest  du  den  Sonnenschein  — 

das  Wasser  und  die  Luft? 

Den  Lobgesang  der  Vögelein 
und  auch  den  Blumenduft? 

Beschämt  schau  ich  ins  Herz  hinein  — 
und  wenn  ich  schaue  all  mein  Glück, 
undankbar  will  ich  doch  nicht  sein: 
Gern  zahV  ich  meinen  Teil  zurück! 

Rudolf  A.  Vo/ 
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Der  Nachtvogel"Express. 

Während  meiner  Studentenzeit,  vor  nunmehr  mehr  als  einem 
Viertel]  ahrhundert,  gehörte  ich  zu  einer  Klasse  von  Studenten,  die 
im  freien  Felde  Anschauungsunterricht  in  der  Geologie  erhielt  — 
jener  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Erde  in  allen  ihren  verschie- 
denen Entwicklungsstadien  und  -Zeiten  befaßt,  besonders  aber  mit 
den  Steinen  und  sonstigen  Stoffen,  die  sie  bilden  und  mit  den 
dauernden  Veränderungen,  die  sie  durchmachen  muß. 

Durch  einen  gewissen  Auftrag  hatten  wir  uns  viele  Tage  lang 
draußen  in  der  freien  Natur  aufgehalten  und  waren  weit  von  der 
nächsten  Stadt  entfernt.  Wir  hatten  viele  Meilen  flachen  und  hüge- 
ligen Landes  durchquert,  Untersuchungen  angestellt  und  Karten 
gezeichnet.  Als  die  Zeit,  die  uns  zu  unserer  Arbeit  zur  Verfügung 
stand,  sich  ihrem  Ende  entgegenneigte,  wurden  wir  durch  einen 
heftigen  Sturm  überrascht,  der  ganz  unerwartet  und  plötzlich  daher- 
kam und  später  sich  in  einen  schweren  Schneesturm  wandelte.  Der 
Schneesturm  wurde  immer  heftiger,  bis  wir  in  Gefahr  waren,  in  den 
Bergen  eingeschneit  zu  werden.  Er  erreichte  seine  größte  Heftigkeit, 
als  wir  gerade  einen  ziemlich  steilen  Berg  herunterstiegen.  Wir 
waren  immer  noch  mehrere  Meilen  von  der  kleinen  Bahnstation 
entfernt,  von  der  wir  mit  dem  Zuge  nach  Hause  fahren  zu  können 
hofften. 

Nach  einer  großen  Anstrengung  erreichten  wir  die  Station  spät 
am  Abend,  während  der  Sturm  immer  noch  tobte.  Wir  litten  sehr 
unter  der  schneidenden  Kälte.  Obendrein  erfuhren  wir  noch,  daß 
der  erwartete  Zug  einige  Meilen  von  der  kleinen  Station  entfernt 
durch  starkes  Schneetreiben  aufgehalten  worden  war. 

Die  Station  bestand  nur  aus  einem  einfachen  Telegraphenposten, 
das  Stationshaus  hatte  nur  ein  kleines  Zimmer  und  lag  eine  Meile 
vom  nächsten  Dorf  entfernt.  Der  Grund  für  die  Erhaltung  eines 
Telegraphenpostens  an  dieser  einsamen  Stelle  war  die  Gefahr,  die 
für  Eisenbahnen  und  Landstraßen  in  der  Gegend  bestand.  Außer- 
dem hatte  man  einen  Wasserbehälter  angelegt,  damit  die  Loko- 
motiven ihren  Wasservorrat  ergänzen  könnten.  Der  Zug,  auf  den 
wir  mit  so  großer  Sehnsucht  warteten,  war  der  Nachtvogel-Expreß, 
ein  Nachtschnellzug,  der  einige  große  Städte  miteinander  verband. 
Die  Zeit  erlaubte  einen  Aufenthalt  nur  an  wenigen  und  dabei  sehr 
wichtigen  Stationen;  wir  wußten  aber,  daß  der  Zug  an  dieser  abge- 
legenen Station  würde  halten  müssen,  um  den  Wasservorrat  der 
Maschine  zu  ergänzen. 

Lange  nach  Mitternacht  langte  der  Zug  an.  Es  herrschte  ein 
schrecklicher  Wirbel  von  Wind  und  Schnee.  Ich  blieb  ein  wenig 
hinter  meinen  Kameraden  zurück,  als  diese  in  aller  Eile  den  Zug 
bestiegen.  Mein  Auge  war  auf  den  Lokomotivführer  gefallen,  der 
während  dieses  kurzen  Aufenthaltes  mit  der  Maschine  sich  beschäf- 
tigte, indem  er  einige  Teile  ölte,  andere  in  Ordnung  brachte  und  die 
Maschine,  so  weit  es  ging,  ganz  überholte.    Ich  faßte  mir  ein  Herz 
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und  sprach  zu  ihm,  obgleich  er  sehr  beschäftigt  war.  Ich  fragte 
ihn,  wie  er  sich  fühle  in  einer  solchen  Nacht,  da  alle  Mächte  der 
Zerstörung  losgelassen  schienen,  wenn  der  Sturm  tobte  und  auf 
jeder  Seite  Gefahr  drohte.  Ich  dachte  dabei  an  die  Möglichkeit  — 
ja,  sogar  an  die  Wahrscheinlichkeit  von  Schneewehen  oder  großen 
Schneemassen  auf  den  Schienen,  an  Brücken  oder  hohe  Dämme,  die 
durch  den  Sturm  ihre  Festigkeit  verloren  haben  konnten,  an  Fels- 
abstürze und  an  andere  schreckliche  Hindernisse.  Es  war  mir  klar, 
daß  bei  irgendeinem  Unglück  durch  eine  Zerstörung  der  Schienen 
oder  durch  deren  Verschüttung  der  Lokomotivführer  und  der  Heizer 
am  meisten  der  Gefahr  ausgesetzt  sein  würden.  Ein  Zusammenstoß 
würde  sie  wahrscheinlich  das  Leben  kosten.  All  solche  Fragen  und 
noch  andere  dazu  stellte  ich  dem  fleißigen  Führer,  während  er  sich 
an  seiner  Maschine  beschäftigte.  Seine  Antwort  habe  ich  bis  heute 
nicht  vergessen  und  sie  hat  mir  viel  zu  denken  gegeben.  Was  er 
sagte,  war  folgendes,  wenn  es  bei  ihm  auch  sehr  stoßweise  und  in 
abgebrochenen  Sätzen  herauskam: 

«Sehen  Sie  sich  die  Scheinwerfer  der  Maschine  an.  Erleuchten 
die  nicht  die  Strecke  hundert  Meter  weit  und  noch  mehr?  Ich  halte 
meine  Augen  immer  auf  diese  erleuchteten  hundert  Meter  der 
Strecke.  So  weit  kann  ich  sehen,  ob  der  Weg  offen  und  sicher  ist 
Glauben  Sie  mir»,  sagte  er,  und  trotz  der  Dunkelheit  der  Sturmnacht 
sah  ich  ein  Lächeln  auf  seinem  Gesicht,  «niemals  noch  habe  ich 
meine  alte  Maschine  so  schnell  fahren  können,  daß  ich  das  erleuch- 
tete Stück  Weges  nicht  mehr  sehen  konnte.  Die  Lichter  der  Maschine 
waren  immer  noch  vor  mir.» 

Als  er  dann  auf  die  Maschine  stieg,  um  wieder  in  die  Nacht 
hinauszufahren,  eilte  ich  in  den  ersten  Wagen.  Als  ich  dann  auf 
meinen  Platz  sank,  war  ich  dankbar  für  die  Wärme  und  die  Gemüt- 
lichkeit, die  in  einem  so  scharfen  Gegensatz  stand  zu  der  Kälte  und 
dem  Sturm  draußen.  Während  ich  so  dasaß,  dachte  ich  über  die 
Worte  nach,  die  ich  vorhin  gehört  hatte.  Sie  waren  voll  von  Glau- 
ben, von  jenem  Glauben,  der  Großes  bewirkt,  der  uns  Mut  und 
Entscheidungskraft  gibt,  von  dem  Glauben,  der  uns  zu  Werken 
führt.  Wenn  nun  der  Lokomotivführer  der  Furcht  und  dem 
Schrecken  stattgegeben  hätte?  Wenn  er  nun  sich  geweigert  hätte, 
weiterzufahren  wegen  der  drohenden  Gefahren?  Wer  weiß,  welche 
große  Arbeit  dadurch  gehindert  worden  wäre?  Wie  viele  große 
Pläne  wären  dadurch  zunichte  geworden? 

Eine  kleine  Strecke  weit  waren  die  Schienen  erhellt  und  dieser 
Strecke  war  der  Lokomotivführer  sicher. 

Wir  mögen  nicht  wissen,  was  in  den  zukünftigen  Jahren  vor 
uns  liegt,  wir  wissen  das  nicht  einmal  von  den  nächsten  Tagen  und 
Stunden.  Einige  Meter  weit  aber  ist  unser  Weg  hell,  unsere  Pflicht 
uns  klar  vor  Augen.  Wegen  dieser  wenigen  Meter,  die  uns  die 
Inspiration  Gottes  erleuchtet,  gehen  wir  unseren  Weg  sicher  und 
ruhig  vorwärts.  James  E.  Talmage, 

Mitglied  des  Rates  der  Zwölf. 
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Warum  bauen  wir  Tempel? 

Während  die  Israeliten  in  das  Gelobte  Land  zogen,  befahl  der 
Herr  dem  Moses,  eine  Stiftshütte  zu  bauen,  in  der  heilige  Verord- 
nungen vollzogen  werden  könnten,  während  sie  von  einem  Platz 
zum  anderen  zogen.  Es  wird  von  dieser  Stiftshütte  manchmal  als 
von  dem  «Hause  des  Herrn»  oder  dem  «Tempel  des  Herrn»  gespro- 
chen. In  diesem  heiligen  Hause  amtierten  die  Priester  des  Herrn. 
In  diesem  Hause  betete  Hanna;  hier  empfing  sie  die  Verheißung, 
daß  Samuel  geboren  werden  solle.  In  diesem  Hause  wirkte  Samuel 
im  Namen  des  Herrn.  Dieser  kleine,  tragbare,  doch  aber  kostbare 
Tempel  diente  dem  Volke  Israel  bis  zu  den  Tagen  Salomos.  Ihm 
gebot  der  Herr  die  Errichtung  eines  dienlicheren  und  prächtigeren 
Gebäudes.  Der  Tempel  Salomos  nahm  die  Stelle  dieses  Tempels  der 
Wüste  ein.  Später  wurde  wegen  der  Bosheit  des  Volkes  dieses 
wunderbare  Gebäude  verunreinigt  und  zum  Teil  zerstört.  Sein  Gold 
und  Silber  und  andere  Schmuckstücke  wurden  von  ihren  Plätzen 
gerissen  und  mit  dem  Volke  nach  Babylon  geschleppt.  Nachdem  die 
Israeliten  aus  der  Gefangenschaft  zurückgekehrt  waren,  wurde  der 
Tempel  mit  der  Erlaubnis  und  unter  der  Leitung  des  persischen 
Großkönigs  Cyrus  wieder  aufgebaut.  Der  neue  Tempel  war  bekannt 
als  der  Tempel  Zerubabels.  Auch  dieses  Haus  des  Herrn  wurde 
zerstört  und  erst  Herodes  unternahm  den  Wiederaufbau.  Dieser 
Tempel  stand  in  den  Tagen  Christi. 

Ich  habe  diese  Tatsachen  nur  angeführt,  um  zu  zeigen,  daß  das 
Volk  des  Herrn  von  jeher  einen  Tempel  als  notwendig  angesehen 
hat  für  gewisse  Verordnungen,  die  nur  in  einem  solchen  Gebäude 
vollzogen  werden  können.  So  weit  wir  wissen,  hatten  die  ersten 
Christen  keinen  Tempel,  nicht  etwa,  weil  ein  solcher  nicht  mehr 
notwendig  war,  sondern  weil  die  ersten  Heiligen  in  ihrer  Armut 
nicht  imstande  waren,  einen  zu  bauen.  Bald  setzte  auch  der  Abfall 
ein  und  da  wurde  der  Zweck  der  Tempel  ganz  vergessen. 

Daß  die  Tempel  und  die  Tempelverordnungen  für  den  christ- 
lichen Glauben  wesentlich  sind,  ist  in  der  Bibel  klar  genug  nieder- 
gelebt. Maleachi  sagte  das  Kommen  des  Herrn  in  den  Tagen  der 
Rache  in  den  letzten  Zeiten  voraus.  Er  sagte,  Er  werde  plötzlich 
zu  Seinem  Tempel  kommen  und  die  Erde  läutern  und  reinigen. 
Hesekiel  wies  auf  den  Bau  eines  Tempels  in  Jerusalem  hin,  der 
nach  der  Versammlung  Israels  aus  ihrer  langen  Zerstreuung  und 
nach  der  Reinigung  von  ihren  Uebertretungen  zu  heiligen  Verord- 
nungen gebraucht  werden  soll. 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  sind  ein  tempelbauendes  Volk. 
Ihnen  ist  der  Glaube  eigen,  daß  der  Herr  ihnen  geboten  hat,  solch 
heilige  Häuser  zu  bauen,  wo  solche  Verordnungen  für  die  Lebenden 
und  die  Toten  vollzogen  werden  können,  die  zur  Erhöhung  der- 
jenigen dienen,  die  würdig  sind,  in  die  himmlische  Herrlichkeit  ein- 
zugehen. Ueberdies  glauben  sie,  daß  sie  einen  Tempel  gebaut  haben, 
zu  dem  der  Herr  plötzlich  kam  mit  Seinen  Segnungen  und  in  dem 
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Er  durch  das  Erscheinen  alter  Profeten  Seine  heiligen  Verord- 
nungen zur  Reinigung  der  Erde  vornahm.  Die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  bauen  Tempel  und  glauben,  daß  die  Zeit  kommen  wird,  in  der 
sie  berufen  werden,  den  großen  Tempel  zu  bauen,  der  das  neue 
Jerusalem,  die  Stadt   Zion,  schmücken  wird. 

Joseph  F.  Smith 
vom  Rate  der   Zwölf  Apostel. 

Biblische  Antworten  auf  moderne  Fragen. 

Glaube  ist  zur  Seligkeit  notwendig. 

Markus  16:15 — 18.  Und  er  sprach  zu  ihnen:  Gehet  hin  in  alle 
Welt  und  predigt  das  Evangelium  aller  Kreatur.  Wer  da  glaubet 
und  getauft  wird,  der  wird  selig  werden;  wer  aber  nicht  glaubet, 
wird  verdammt  werden.  Die  Zeichen  aber,  die  da  folgen  werden 
denen,  die  da  glauben,  sind  die:  in  meinem  Namen  werden  sie  Teufel 
austreiben,  mit  neuen  Zungen  reden,  Schlangen  vertreiben;  und  so 
sie  etwas  Tödliches  trinken,  wird's  ihnen  nicht  schaden;  auf  die 
Kranken  werden  sie  die  Hände  legen,  so  wird's  besser  mit  ihnen 
werden. 

Johannes  3:16 — 18.  Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er 
seinen  eingeborenen  Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn  glauben, 
nicht  verloren  werden,  sondern  das  ewige  Leben  haben.  Denn  Gott 
hat  seinen  Sohn  nicht  in  die  Welt  gesandt,  daß  er  die  Welt  richte, 
sondern  daß  die  Welt  durch  ihn  selig  werde.  Wer  an  ihn  glaubt, 
der  wird  nicht  gerichtet,  wer  aber  nicht  glaubt,  der  ist  schon  ge- 
richtet, denn  er  glaubt  nicht  an  den  Namen  des  eingeborenen  Sohnes 
Gottes. 

Hebräer  10:38.  Der  Gerechte  aber  wird  des  Glaubens  leben. 
Wer  aber  weichen  wird,  an  dem  wird  meine  Seele  kein  Gefallen 
haben. 

Nur  wenn  der  Glaube  mit  Werken  gepaart  ist,  führt  er  zur  Seligkeit. 

Matthäus  7:21.  Es  werden  nicht  alle,  die  zu  mir  sagen:  Herr, 
Herr!  in  das  Himmelreich  komme,  sondern  die  den  Willen  tun  mei- 
nes Vaters  im  Himmel. 

Johannes  15:2,  8,  14.  Eine  jegliche  Rebe  an  mir,  die  nicht  Frucht 
bringt,  wird  er  wegnehmen;  und  eine  jegliche,  die  da  Frucht  bringt, 
wird  er  reinigen,  daß  sie  mehr  Frucht  bringe.  8.  Darin  wird  mein 
Vater  geehrt,  daß  ihr  viel  Frucht  bringet  und  werdet  meine  Jün- 
ger. 14.  Ihr  seid  meine  Freunde,  so  ihr  tut,  was  ich  euch  gebiete. 

Römer  2  :  5 — 7.  Du  aber  nach  deinem  verstockten  und  unbuß- 
fertigen Herzen  häufest  dir  selbst  den  Zorn  auf  den  Tag  des  Zorns 
und  der  Offenbarung  des  gerechten  Gerichtes  Gottes,  welcher  geben 
wird  einem  jeglichen  nach  seinen  Werken:  Preis  und  Ehre  und 
unvergängliches  Wesen  denen,  die  mit  Geduld  in  guten  Werken 
trachten  nach  dem  ewigen  Leben. 

Titus  3:8.  Das  ist  gewißlich  wahr;  solches  will  ich,  daß  du  fest 
lehrest,  auf  daß  die,  so  an  Gott  gläubig  sind  geworden,  in    einem 
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Stand  guter  Werke  gefunden  werden.    Solches   ist  gut  und  nütze 
den  Menschen. 

Jakobus  2:14.  Was  hilft's,  liebe  Brüder,  so  jemand  sagt,  er 
habe  den  Glauben,  und  hat  doch  die  Werke  nicht?  Kann  auch  der 
Glaube  ihn  selig  machen?  15.  So  aber  ein  Bruder  oder  eine  Schwester 
bloß  wäre  und  Mangel  hätte  der  täglichen  Nahrung  (16.),  und 
jemand  unter  euch  spräche  zu  ihnen:  Gott  berate  euch,  wärmet  euch 
und  sättiget  euch!  ihr  gäbet  ihnen  aber  nicht,  was  des  Leibes  Not- 
durft ist,  was  hülfe  ihnen  da?  (17.)  Also  auch  der  Glaube,  wenn 
er  nicht  Werke  hat,  ist  er  tot  an  ihm  selber. 

Das  Alter. 

Ein  Mann,  der  achtzig  Jahre  alt  geworden  war  und  während 
seines  ganzen  Lebens,  besonders  seit  seinem  sechzigsten  Lebensjahr 
seinen  Geist  jung  und  tätig  erhalten  hatte,  schrieb  die  Geschichte 
seines  Lebens  nieder.    Zum  Schluß  sagte  er: 

«Ich  werde  nicht  mehr  lange  hier  verweilen.  Bald  werde  ich 
durch  das  Tor  des  Todes  gehen  und  alles  das  verlassen,  was  ich 
hier  geliebt  und  woran  ich  hier  Freude  gehabt  habe.  Aber  das  Ende 
meines  an  Erfahrungen  und  Abwechslungen  reichen  Lebens  bietet 
mir  keine  Schrecken.  Ich  fürchte  und  bedauere  es  nicht;  denn  ich 
erwarte,  daß  ich  auch  dort  mit  meiner  Arbeit  fortfahre.» 

Was  ist  wohl  erfreulicher,  als  wenn  man  selbst  im  hohen  Alter 
sagen  kann:  «Ich  fürchte  und  bedauere  das  Ende  meines  Lebens 
nicht»?  Es  sind  leider  zu  viele,  die,  wenn  die  Abendglocken  das 
herannahende  Ende  ihrer  Jahre  verkünden,  in  Furcht  und  Trauer 
verfallen.  Sie  fürchten  den  Tod,  weil  ihr  Leben  unvollständig  ist. 
Es  gibt  so  vieles,  was  sie  zu  ändern  wünschen,  so  viele  verschwen- 
dete Zeit,  so  viele  notwendige  Dinge,  die  sie  nicht  getan  haben,  so 
viele  Taten,  deren  sie  sich  schämen.   Und  dann  ist  es  zu  spät. 

In  der  Tat  sollte  das  Alter  der  beste  Teil  des  Lebens  sein.  Wenn 
irgendein  Mensch  es  fürchtet,  ist  etwas  mit  seiner  Vergangenheit 
nicht  in  Ordnung  oder  ihm  fehlt  der  Glaube.  Den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  sollte  diese  Zeit  einen  besonderen  Trost  bringen,  da 
sie  gelehrt  worden  sind,  daß  alle  die  Kenntnis  und  all  der  Charakter, 
die  wir  uns  hier  angeeignet  haben,  sie  begleiten  werden  und  daß  der 
Tod  ihre  geistige  Entwicklung  im  späteren  Leben  nicht  im  geringsten 
beeinträchtigen  wird. 

Wir  sollten  uns  frühzeitig  bemühen,  unser  Leben  zur  Voll- 
ständigkeit zu  führen.  Wenn  die  Zeit  unseres  Abschieds  kommt, 
sollten  wir  nichts  bedauern  müssen,  sollte  keine  Zeit  verschwendet 
sein,  sollten  wir  nichts  ungetan  lassen  und  sollten  wir  nichts  getan 
haben,  was  wir  nicht  tun  sollten.  Unser  Geist  sollte  offen  und  für 
alle  guten  Eindrücke  empfänglich  sein  und  sollte  bis  zum  Ende 
fortfahren  zu  wachsen.  Wenn  wir  uns  danach  richten,  kann  weder 
der  Tod  noch  das  Alter  irgendwelche  Schrecken  für  uns  haben.  Wir 
werden  drüben  einfach  dort  fortfahren,   wo   wir  hier   aufgehalten 
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haben.  Für  den  Menschen,  der  einen  festen  Glauben  an  die  göttliche 
Mission  Jesu  Christi  hat  und  der  keinerlei  Zweifel  an  der  Auf- 
erstehung hegt,  gibt  es  nichts  zu  fürchten. 

Die  Jahre  kommen  und  gehen.  Das  Alter  ist  etwas  Schönes, 
wenn  es  von  einem  heiligen  Leben  guter  Taten  gekrönt  ist.  Der 
letzte  Teil  ist  in  einem  solchen  Leben  der  schönste.  Der  Tod  am 
Ende  ist  wie  ein  Schlußgebet  und  eine  Zustimmung  Gottes,  da  ein 
solcher  in  die  Freude  seines  Herrn  eingeht. 

Diese  Ueberlegungen  entstanden  durch  folgendes  Gespräch,  das 
zwei  Männer  an  einem  Altjahrsabend  miteinander  führten.  Sie 
hatten  beide  den  sechzigsten  Meilenstein  ihres  Lebens  überschritten 
und  waren  seit  ihrer  Kindheit  Freunde  gewesen.  Zuerst  hatte  ihr 
Gespräch  den  Charakter  eines  Rückblickes.  Sie  sprachen  über  die 
Tage  ihrer  Jugend  und  über  die  schönen  Zeiten,  die  sie  miteinander 
verlebt  hatten.  Aber  das  Gespräch  wurde  ernster,  als  der  eine  das 
Folgende  sagte: 

«Weißt  du,  mir  wird  direkt  bange,  wenn  ich  die  Jahre  so  ver- 
streichen sehe  und  sie  gehen  auch  so  sehr  schnell.  Hast  du  auch 
schon  daran  gedacht,  daß  wir  alt  werden  und  daß  wir  nicht  mehr 
oft  den  Beginn  eines  neuen  Jahres  erleben  werden?» 

«Was  macht  das?»  fragte  der  Freund. 

«0,  ich  kann  mich  nicht  mit  dem  Alter  befreunden»,  rief  der 
erste  aus.  «Ich  kenne  nichts  Traurigeres,  als  einen  Mann  in  den 
siebziger  Jahren.  Und  wenn  es  dann  noch  achtzig  werden,  kann 
man  sich  das  schon  gar  nicht  mehr  ausdenken.  Ich  möchte  nicht 
so  alt  werden;  ich  möchte  aber  auch  nicht  sterben.  Die  Gewißheit, 
daß  aber  das  eine  oder  das  andere  doch  kommen  muß,  macht  mich 
krank.» 

«Ich  bin  sehr  überrascht  über  das,  was  du  mir  sagst»,  erwiderte 
der  andere.  «Ich  betrachte  einen  Mann  von  achtzig  Jahren,  der 
seinen  Geist  offen  und  im  Einklang  mit  den  Fortschritten  der  Welt 
gehalten  hat,  als  einen  der  Glücklichsten  unter  den  Sterblichen.  Er 
wächst  mit  seinem  Alter  und  macht  Fortschritte;  der  reiche  Hinter- 
grund seiner  ausgebreiteten  Erfahrungen  wird  jeder  Gesellschaft, 
in  der  er  verkehrt,  zum  Nutzen  sein.  Man  kann  die  Vorrechte  und 
Freuden  nicht  in  Worte  kleiden,  die  einem  gewährt  werden,  wenn 
man  fast  ein  Jahrhundert  mit  der  Erde  in  Berührung  war,  indem 
man  mit  den  drei  Generationen,  die  einem  folgen,  Schritt  hält  und 
ihnen  vielleicht  sogar  immer  etwas  voraus  bleibt.  Ich  betrachte  das 
als  eine  wunderbare  Auszeichnung  und  hoffe  nur,  daß  ich  dieser 
Auszeichnung  würdig  sein  werde.  So  sehe  ich  mit  Freuden  meinen 
kommenden  Jahren  entgegen.  Ich  werde  sie  nicht  «Alter»  nennen; 
denn  niemand  kann  alt  sein,  dessen  Geist  jung  bleibt. 

Sollte  andererseits  der  Tod  kommen,  bevor  ich  ein  hohes  Alter 
erreiche,  werde  ich  auch  damit  sehr  zufrieden  sein.  Ich  weiß,  daß 
er  einmal  kommen  wird  und  ich  werde  mich  bemühen,  bereit  zu  sein, 
wenn  ich  gerufen  werde.  Ich  fürchte  mich  vor  keinem  der  beiden 
Fälle.»  Ezra  C.  Dalby. 
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Prüfet  mich  hierin! 

Ungefähr  124  Jahre  vor  Christi  Geburt  erklärte  König  Benja- 
min, einer  der  demütigsten  Profeten  Gottes,  den  Nephiten  in  ein- 
fachen, aber  ergreifenden  Worten  die  wahre  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Schöpfer.  König  Benjamin 
verstand,  wie  es  nur  wenige  Männer  tun,  die  Schuld,  in  der  wir 
bei  unserem  himmlischen  Vater  stehen.  Er  sagte:  «Zuerst  hat  Er 
euch  erschaffen  und  euch  das  Leben  gegeben,  wofür  ihr  Seine 
Schuldner  seid.»  Unser  Dasein  macht  uns  daher  schon  zu  Schuld- 
nern Gottes.  Wir  gehören  Ihm  und  es  ist  Sein  Kecht,  mit  uns  zu 
machen,  was  Er  will.  Im  Verlaufe  der  Geschichte  sehen  wir  oftmals, 
daß  Menschen  ihre  Brüder  in  die  Gefangenschaft  gebracht  haben; 
wenn  dann  der  Gefangene  zum  Sklaven  gemacht  worden  war,  galt 
sein  eigenes  Recht  für  nichts  mehr.  Er  und  all  sein  Verdienst  wur- 
den das  Eigentum  seines  Herrn,  der  alles  für  seinen  persönlichen 
Gebrauch  an  sich  nahm  und  dem  Sklaven  kaum  so  viel  gab,  daß  er 
Körper  und  Geist  zusammenhalten  konnte.  Wenn  Gott,  der  doch 
allein  das  Recht  hätte,  alles  für  sich  zu  nehmen,  so  selbstsüchtig 
wäre,  wie  die  Menschen,  würde  Er  uns  alles  nehmen,  was  wir  uns 
errungen  haben.  Aber  Seine  Liebe  zu  uns  ist  so  edel  und  groß,  daß 
Er  uns  das  Leben  gegeben  hat,  damit  wir  Freude  haben,  Gelegen- 
heiten zum  Fortschritt,  damit  wir  uns  entwickeln  könnten  und  so 
einer  tieferen  Freude  und  eines  größeren  Diensteifers  fähig  sein 
würden.    Er   gibt   uns  Kraft  und   Macht,   mit   denen   wir   arbeiten 

können  und  segnet  uns  dann  mit  irdischen  Gütern und  nur 

ein  Zehntel  von  all  dem,  was  Er  uns  gegeben  hat,  fordert  Er  zurück. 
Wenn  wir  das  Leben  und  unser  Verhältnis  zu  Gott  im  rechten 
Lichte  sehen,  ist  es  höchste  Unvernunft  und  Undankbarkeit,  wenn 
wir  nur  den  Gedanken  hegen,  unserem  Schöpfer  nicht  den  Zehnten 
von  dem  zurückzugeben,  was  Er  uns  gegeben  hat.  König  Benjamin 
erkannte  diese  Wahrheit  an,  als  er  sagte:  «Denn  sehet,  sind  wir 
nicht  alle  Bettler?  Hängen  wir  nicht  alle  von  demselben  Wesen,  von 
Gott,  für  allen  Unterhalt  ab,  den  wir  haben,  für  alle  Speise  und 
Kleidung,  für  Gold  und  Silber  und  für  alle  Reichtümer  jeglicher 
Art,  die  wir  besitzen?» 

Wenn  wir  den  Grundsatz  und  die  Verwendung  des  Zehnten 
näher  betrachten,  sehen  wir,  daß  wir,  wenn  wir  Zehnten  bezahlen, 
in  Wirklichkeit  nicht  nur  neunzig  Prozent  von  dem  behalten,  was 
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wir  verdient  haben,  sondern  mehr  als  hundert  Prozent  erhalten.  Der 
Herr  braucht  unseren  Zehnten  nicht  persönlich  —  mag  er  uns  nun 
groß  oder  klein  erscheinen.  Das  Geld  hat  nur  für  Sterbliche  eine 
Bedeutung.  Wir  sollten  uns  also  nicht  dem  Glauben  hingeben,  daß 
wir  dem  Herrn  einen  Gefallen  tun,  wenn  wir  Seiner  Kirche  den 
zehnten  Teil  unseres  Einkommens  übergeben.  Er  fordert  diesen 
Betrag  von  uns,  damit  wir  uns  und  anderen  besser  helfen  können, 
als  wenn  wir  die  Anwendung  des  ganzen  Einkommens  selbst  ver- 
walten sollten.  Jeder  Pfennig,  den  die  Kirche  als  Zehnten  einnimmt, 
kehrt  zu  uns  wieder  zurück,  wir  haben  Gebäude  und  Versammlungs- 
lokale, in  denen  wir  uns  in  Frieden  und  Ruhe  versammeln  können, 
um  den  Herrn  anzubeten  und  uns  so  geistig,  seelisch  und  körperlich 
zu  entwickeln.  So  wird  unser  Fortschritt  einen  viel  höheren  Grad 
erreichen,  als  wenn  wir  auf  uns  allein  angewiesen  wären.  Es  ist 
eine  anerkannte  Tatsache,  daß  die  Mitglieder  unserer  Kirche,  die 
nach  den  Gesetzen  des  Evangeliums  und  in  Uebereinstimmung  mit 
dessen  Geist  leben,  in  jeder  Hinsicht  viel  schneller  Fortschritte 
machen  als  die  Menschen  der  Welt,  die  nicht  die  Gelegenheiten  ihr 
eigen  nennen  können,  die  der  Erlösungsplan  denen  bietet,  die  nach 
seinen  Lehren  leben.  Die  Organisation  und  geistige  Macht  der 
Kirche  ist  so  groß  und  vollkommen,  daß  jeder  Mensch  auf  jeder 
Lebensstufe,  ungeachtet  seiner  wirtschaftlichen  oder  gesellschaft- 
lichen Lage,  sich  zu  einem  solchen  Grade  entwickeln  kann,  daß  er 
die  tiefsten  Freuden  des  Daseins  empfinden  kann.  Diese  Freuden 
sind  vielen  Menschen,  die  mit  Gold  und  Silber  beladen  sind,  völlig 
fremd.  Selbst  wenn  wir  einmal  das  Gesetz  des  Zehnten  von  diesem 
weltlichen  Standpunkt  ansehen,  —  als  eine  Anlage  unseres  Gel- 
des —  ist  es  doch  das  fruchtbringendste  Unternehmen,  an  dem  wir 
uns  beteiligen  können.  Der  Herr  hat  uns  geoffenbart,  daß  es  unsere 
Pflicht  sei,  wenn  wir  im  Himmel  erhöht  werden  möchten,  das  stell- 
vertretende Werk  für  die  Toten  zu  tun,  das  ja  auf  der  Erde  getan 
werden  muß.  Diese  Arbeit  kann  aber  nur  in  Tempeln,  die  zu  diesem 
Zweck  geheiligt  und  geweiht  sind,  vor  sich  gehen.  Die  Segnungen, 
die  uns  durch  unseren  Zugang  zu  den  Tempeln  Gottes  zuteil  wer- 
den, wiegen  schon  allein  den  Zehnten,  den  wir  zum  Unterhalt  der 
Kirche  zahlen,  auf. 

Der  größte  Zweck  des  Zehnten  ist  jedoch  nicht,  nur  genügend 
Geld  zu  haben,  um  Versammlungshäuser  zu  bauen  oder  andere 
Dinge  für  den  Bedarf  der  Mitglieder  damit  zu  erstehen.  Der  Herr, 
dem  nichts  unmöglich  ist,  könnte  Seinen  Profeten  leicht  Wege  oder 
Mittel  offenbaren,  durch  die  die  Kirche  ohne  die  Hilfe  der  Mitglieder 
erhalten  werden  könnte.  Jedoch  hat  Er  diesen  Weg  nicht  beschritten, 
da  Er  ihnen  die  Gelegenheit  geben  will,  ihre  Kenntnis  und  ihre 
Zeugnisse  vom  Evangelium  zu  beweisen  und  durch  diesen  greif- 
baren Beweis  zu  zeigen,  daß  sie  an  Ihn,  Seine  Gebote  und  Ver- 
heißungen glauben.  Die  Segnungen,  die  dem  Menschen  als  Beloh- 
nung für  seinen  Glauben  und  Gehorsam  verliehen  werden,  erheben 
uns  über  die  Hindernisse,  die  uns  Satan  in  der  Hoffnung,  uns  über- 
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mannen  zu  können,  in  den  Weg  legt.  Sie  bringen  uns  Sonnenschein 
und  Ueberfluß  in  den  dunklen  Stunden  der  Verzweiflung  und  Be- 
trübnis, die  Gewißheit  der  Freude  unseres  himmlischen  Vaters  und 
Seiner  Liebe,  wenn  wir  unsere  Liebe  zu  Ihm  beweisen. 

In  keinem  anderen  Falle  hat  Gott  uns  aufgefordert,  Ihn  zu 
prüfen  und  selbst  zu  erkennen,  ob  Er  uns  so  reichlich  segnet  oder 
nicht.  Es  gibt  eigentlich  gar  keine  Entschuldigung  für  uns,  wenn 
wir  wirklich  unglücklich  sind,  wenn  wir  nur  verstehen,  daß  der 
Herr  sich  verpflichtet  hat,  uns  zu  segnen,  wenn  wir  diesem  Gebote 
gehorchen.  Im  Alten  Testament  heißt  es:  «Bringet  aber  die  Zehnten 
ganz  in  mein  Kornhaus,  auf  daß  in  meinem  Hause  Speise  sei,  und 
Prüfet  mich  hierin,  spricht  der  Herr  Zebaoth,  ob  ich  euch  nicht  des 
Himmels  Fenster  auftun  werde  und  Segen  herabschütten  die  Fülle.» 
Was  kann  der  Mensch  denn  noch  mehr  von  Gott  erwarten?  Der 
Herr  lehrt  uns,  daß  wir  keine  Zeichen  suchen  sollen;  doch  aber 
sagt  Er  in  diesem  Falle,  daß  wir  Ihn  prüfen  sollen,  ob  Er  nicht  Sein 
Wort  hält,  das  Er,  der  Allmächtige,  uns  gegeben  hat.  Viele  Men- 
schen haben  in  jeder  Lebenslage  diese  Prüfung  durchgeführt  und 
es  ist  das  Zeugnis  eines  jeden,  daß  er  weit  über  seine  Erwartungen 
gesegnet  wurde  —  selbst  in  Zeiten  der  wirtschaftlichen  Not,  da 
vielen  anderen  Menschen  der  Erfolg  versagt  wurde. 

Schon  seit  Jahrhunderten  suchen  die  führenden  Staatsmänner 
der  verschiedenen  Völker  eine  Grundlage  für  eine  Besteuerung,  die 
jeder  Schicht  des  Volkes  und  jedem  einzelnen  Menschen  gerecht 
werden  könnte.  Immer  noch  suchen  sie  umsonst  nach  der  Lösung 
und  doch  ist  dieses  ideale  Gesetz  schon  seit  Anbeginn  aller  Zeit  ein 
Teil  des  Evangeliums  gewesen  und  ist  zu  jeder  Zeit  in  der  Kirche 
ausgeübt  worden,  mit  Ausnahme  jener  Zeiten,  da  die  Heiligen  fähig 
waren,  das  höhere  Gesetz  der  Vereinigten  Ordnung  zu  leben.  Die 
Segnungen,  die  auf  dem  Bezahlen  des  Zehnten  ruhen,  sind  nicht 
abhängig  von  dem  Betrage,  sondern  von  der  Ehrlichkeit  und  dem 
Geiste  der  Bezahlung.  Es  ist  daher  für  den  Armen,  der  seinen 
Zehnten  ehrlich  bezahlt,  wenn  es  auch  nur  wenig  ist,  genau  dieselbe 
Gelegenheit  zum  Fortschritt  gegeben  wie  für  einen,  der  mehrere 
Hundert  zahlt.  Das  Bezahlen  des  Zehnten  sollte  nicht  so  sehr  als 
eine  Pflicht,  sondern  als  ein  Vorrecht  angesehen  werden,  da  wir 
durch  das  Halten  dieses  Gebotes  die  auserwähltesten  Segnungen 
genießen  können  und  uns  würdig  erweisen  können,  einen  Platz  in 
Seinem  Reiche  zu  erhalten.  Dilworth  Jensen,  Basel. 

Die  kleinen  Kinder  und  die  Taufe. 

Es  gibt  in  der  Bibel  kaum  eine  Lehre,  die  klarer  ist  als  die,  die 
uns  sagt,  daß  die  Verordnung  der  Taufe  für  die  Vergebung  der 
Sünden  eingesetzt  wurde,  daß  sie  nur  an  denjenigen  vollzogen  wer- 
den soll,  die  für  ihre  Sünden  Buße  getan  haben.  Nach  Matthäus 
sagte  Johannes  zu  den  Juden,  die  zu  ihm  kamen  und  ihm  ihre 
Sünden    bekannten:     «Bringet    daher    rechtschaffene    Früchte    der 
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Buße.»  Im  Berichte  des  Markus  heißt  es:  «Johannes  taufte  in  der 
Wüste  und  predigte  die  Taufe  der  Buße  zur  Vergebung  der  Sünden.» 
Ueberdies  bestätigte  der  Heiland  diese  Taufe  als  von  Gott  geboten. 

Kleine  Kinder  können  nicht  bereuen,  denn  sie  haben  keine 
Kenntnis  von  Sünde,  sondern  sind  unschuldig.  Auch  sind  sie  mit 
keinerlei  Flecken  behaftet  wegen  der  «ursprünglichen  Sünde».  Die 
Uebertretung  Adams  brachte  den  Tod  in  die  Welt.  Der  Tod  erfaßt 
alle  Menschen  bis  auf  Adam  ohne  ihre  eigene  Schuld.  Adams 
Uebertretung  brachte  auch  die  Sünde  in  die  Welt;  wir  sind  aber 
nur  so  weit  verantwortlich  für  die  Sünde,  wie  wir  selber  ihr 
huldigen.  So  wird  jeder  Mensch  für  seine  eigenen  Uebertretungen 
Rede  und  Antwort  stehen  müssen,  da  der  Herr  ihm  die  Willens- 
freiheit gegeben  hat,  das  Gute  oder  das  Böse  zu  wählen.  Der  Herr 
verlangt  von  niemandem,  er  solle  Buße  tun  für  Sünden,  die  ein 
anderer  Mensch  begangen  hat.  Das  Sühnopfer  Jesu  Christi  erlöst 
einen  jeden  Menschen  von  der  ursprünglichen  Uebertretung  ohne 
seine  Zustimmung  oder  Einverständnis.  Das  ist  ein  Geschenk  für 
jedermann.  Sein  Sühnopfer  sühnt  auch  persönliche  Sünden,  wenn 
die  Menschen  treue  Buße  und  Gehorsam  zum  Evangelium  zeigen. 

Alle  kleinen  Kinder,  die  sterben,  ehe  sie  alt  genug  sind,  Recht 
und  Unrecht  zu  unterscheiden,  sind  daher  durch  das  Sühnopfer 
Jesu  Christi  erlöst.  Die  Taufe  gewährt  ihnen  nichts;  denn  sie  sind 
frei  von  Sünde.  Jahrhundertelang,  seit  das  Evangelium  von  den 
Menschen  genommen  worden  war,  bis  es  wiederhergestellt  wurde, 
besprengten  die  Kirchen  die  kleinen  Kinder,  was  sie  irrtümlicher- 
weise «Taufe»  nannten,  um  sie  von  der  «Erbsünde»  zu  befreien 
oder  aus  irgendeinem  anderen  Grunde,  der  nie  klar  ausgedrückt 
wird.  Diese  Anschauung  schlich  sich  auf  Grund  des  Abfalles  in 
die  religiösen  Lehren  und  Verordnungen  ein.  In  der  ursprüng- 
lichen christlichen  Kirche  war  sie  nicht  vorhanden. 

Als  der  Herr  durch  Joseph  Smith  das  Evangelium  wieder  auf 
der  Erde  herstellte,  sagte  er:  «Jeder  menschliche  Geist  war  am 
Anfang  unschuldig,  und  indem  Gott  den  Menschen  vom  Fall  erlöste, 
wurde  der  Mensch  in  seinem  kindlichen  Zustand  wieder  unschuldig 
in  den  Augen  Gottes.»  (Lehre  und  Bündnisse  93:38.)  Weiterhin 
erklärt  der  Herr  einem  nephitischen  Profeten:  «Denn  sehet,  alle 
kleinen  Kinder  und  auch  die,  welche  kein  Gesetz  haben,  leben  in 
Christo.  Denn  die  Macht  der  Erlösung  kommt  zu  allen  denen,  die 
kein  Gesetz  haben;  daher  kann  sich  der,  welcher  nicht  verdammt 
ist  oder  unter  keiner  Verdammung  stehet,  nicht  bekehren  und 
solchen  nützt  die  Taufe  nichts.»  Derselbe  Prophet  lehrt  auch,  daß 
die  Lehre  der  Kindertaufe  eine  «schreckliche  Bosheit»  ist.  «Und 
wer  sagt,  daß  kleine  Kinder  der  Taufe  bedürfen,  verleugnet  die 
Barmherzigkeit  Christi  und  setzt  das  Sühnopfer  und  die  Macht 
seiner  Erlösung  beiseite.» 

Bis  zu  der  Zeit,  da  der  Herr  das  ewige  Evangelium  auf  der 
Erde  wiederherstellte  und  die  Menschen  wieder  mit  dieser  Wahrheit 
bekannt  machte,   hatte   die  Verkündigung   dieser   bösen  Lehre  den 
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Seelen  tausender  von  liebenden  Eltern,  deren  Kinder  gestorben 
waren,  ohne  die  sogenannte  «christliche  Taufe»  zu  empfangen,  viel 
Kummer  bereitet;  denn  es  wurde  gelehrt,  daß  solche  Kinder  mit  den 
Verdammten  in  der  Hölle  ewige  Qual  leiden  müßten. 

Joseph  Fielding  Smith,  vom  Rat  der  Zwölf  Apostel. 

Warum  sollen  wir  Abendmahlversammlungen 

besuchen? 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  werden  dazu  angehalten,  den 
Abendmahlversammlungen,  die  an  jedem  Sabbat  in  jeder  Gemeinde 
der  Kirche  abgehalten  werden,  regelmäßig  beizuwohnen.  Das  ist  in 
voller  Uebereinstimmung  mit  der  göttlichen  Ermahnung  an  Joseph 
Smith,  als  die  Kirche  kaum  ein  Jahr  alt  war: 

«Du  sollst  zum  Hause  des  Gebets  gehen  und  deine  Gelübde  am 
heiligen  Tage  darbringen.  Denn  wahrlich,  dies  ist  der  Tag  für  euch  zur 
Ruhe  von  euren  Arbeiten  bestimmt,  und  damit  ihr  dem  Allerhöchsten  eure 
Verehrung  bezeuget.» 

Die  Gebote  des  Herrn  sind  nie  willkürlich;  und  es  gibt  wenig- 
stens vier  Gründe,  warum  alle  Mitglieder  der  Kirche  ihren  Abend- 
mahlversammlungen beiwohnen  sollten. 

Erstens  gibt  es  eine  unverfälschte,  bleibende  Befriedigung,  wenn 
man  irgendeinem  Gebote  des  Herrn  gehorcht.  Die  Tat  des  Gehor- 
sams bringt  ganz  aus  sich  selbst  eine  volle  Belohnung  für  irgendein 
Opfer,  das  wir  bringen,  um  den  Worten  des  Herrn  zu  gehorchen, 
hervor.  Dieses  sollte  in  der  Tat  schon  genügen,  um  irgendeine 
Person    anzuhalten,    den  Abendmahlversammlungen    beizuwohnen. 

Zweitens  schafft  es  eine  große  Freude,  am  Abendmahl  teilzu- 
nehmen, wenn  wir  es  nur  im  rechten  Geiste  tun,  weil  das  Abend- 
mahlgebet, wie  es  in  diesen  Tagen  geoffenbart  wurde,  das  Teil- 
nehmen am  Abendmahl  zu  einer  Erneuerung  der  Bündnisse  macht, 
die  wir  mit  dem  Herrn  schlössen,  als  wir  durch  das  Tor  der  Taufe 
gingen.  Beachten  Sie  den  Schluß  des  Gebetes  für  die,  die  am  Abend- 
mahl teilnehmen: 

«Daß  sie  willig  sind,  den  Namen  Deines  Sohnes  auf  sich  zu  nehmen 
und  Seiner  allezeit  zu  gedenken  und  Seine  Gebote  zu  halten,  die  Er  ihnen 
gegeben  hat.» 

Das  Feuer  einer  großen  Freude  brennt  im  Herzen  eines  jeden 
Menschen,  der  nach  der  Taufe  aus  dem  Wasser  steigt.  Er  hat  mit 
dem  Herrn  ein  Bündnis  geschlossen:  er  ist  ein  neuer  Mensch  ge- 
worden. Dieses  hohe  Gefühl  kann  man  immer  haben,  wenn  man 
das  Abendmahl  nimmt.  Das  allein  rechtfertigt  schon  die  Anwesen- 
heit in  der  Abendmahlversammlung. 

Drittens  sind  in  den  Predigten,  Ansprachen  und  Zeugnissen,  die 
in  der  Abendmahlversammlung  übermittelt  werden,  im  allgemeinen 
wertvolle  Belehrungen  enthalten.  Immer  können  wir  etwas  über 
das  Evangelium  lernen,  immer  einige  neue  Tatsachen  oder  neue 
Gesichtspunkte  entdecken.    Und  da  wir  alle  leicht  etwas  vergessen, 
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ist  es  notwendig,  daß  durch  die  Wiederholung  alter  Wahrheiten 
unsere  Kenntnis  der  Evangeliumsgrundsätze  aufrechterhalten  wird. 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  legen  jedoch  keinen  unpassenden 
Wert  auf  eine  Predigt.  Sie  mag  vielleicht  manchmal  in  Sprache  und 
Form  fehlerhaft  sein,  die  dargebotenen  Grundsätze  sind  vielleicht 
einfach  und  allgemein  bekannt.  Wenn  aber  diese  Predigt  von  der 
Wärme  eines  unverfälschten  Zeugnisses,  von  dem  Geiste  des  Herrn 
begleitet  ist,  nährt  und  erfrischt  sie  mehr  als  eine  gut  abgerundete, 
sorgfältig  vorbereitete  Rede,  die  nicht  von  jenem  seelenrührenden 
Geiste  des  Glaubens  erfüllt  ist. 

Viertens  bietet  uns  jede  Abendmahlversammlung  eine  Gelegen- 
heit für  geistige  Gemeinschaft,  die  man  selten  irgendwo  anders 
findet.  Unter  dem  Einfluß  von  Gesang  und  Gebet,  von  Abendmahl 
und  Zeugnis,  wird  der  Geist  des  Menschen  den  himmlischen  Stimmen 
und  der  göttlichen  Wahrheit  angepaßt.  Die  Seele  weitet  sich,  die 
Gefühle  werden  sanft,  das  Verständnis  klar: 

«Derjenige,  welcher  das  Wort  durch  den  Geist  der  Wahrheit  emp- 
fängt, empfängt  es,  wie  es  durch  den  Geist  der  Wahrheit  gepredigt  wird. 
Daher  verstehen  sich  beide,  der  Prediger  und  der  Hörer,  beide  werden 
erfreut  und  empfinden  große  Freude.» 

Ein  Mensch,  der  ganz  der  Wahrheit  lebt,  vergißt  die  Alltäglich- 
keit und  die  Förmlichkeiten  der  Lieder  und  der  Ansprachen;  er 
sieht  den  Dingen  auf  den  Grund  und  versucht  ihre  Bedeutung  ganz 
zu  erfassen.  Er  frohlockt  und  sein  Herz  singt  voll  Glückseligkeit 
über  die  Gemeinschaft  mit  dem  Geiste  des  Himmels,  wenn  auch  die 
Ansprache  unvollkommen  sein  mag. 

Wenn  wir  dem  Herrn  gehorchen,  unsere  Bündnisse  erneuern, 
Belehrung  und  Unterweisung  im  Evangelium  erfordern,  wenn  wir 
mit  den  himmlischen  Kräften  in  Uebereinstimmung  sind,  indem  wir 
den  Abendmahlversammlungen  beiwohnen,  so  bedeutet  das  für  uns, 
daß  wir  erfrischt  und  ohne  Furcht  an  unsere  tägliche  Arbeit  gehen 
und  daß  wir  besser  imstande  sind,  dem  Herrn  das  Opfer  eines 
«gebrochenen  Herzens  und  eines  zerknirschten  Geistes»  zu  bringen. 

Wenn  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  Weisheit  besitzen,  werden 
sie  immer  das  Vorrecht  ausnutzen,  den  Abendmahlversammlungen 
beizuwohnen.  John  A.  Widtsoe. 

Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  Apostel. 

Jede  Familie  ist  eine  Einheit  in  Gottes 
vollkommener  Organisation. 

Unsere  Vereinigungen  und  Verwandtschaftsbande  gelten  nicht 
nur  für  dieses  Leben,  für  die  Zeit,  wie  wir  sie  von  der  Ewigkeit 
unterscheiden,  wir  werden  sie  in  Zeit  und  Ewigkeit  beibehalten. 
Unsere  Zuneigungen  und  Wünsche  werden  uns  auch  durch  das 
spätere  Leben,  das  ewig  dauern  wird,  hindurch  begleiten.  Wer, 
außer  den  Heiligen  der  Letzten  Tage,  pflegt  noch  den  Gedanken, 
daß  wir  noch  jenseits   des   Grabes   als   Familien   zusammen  leben 
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werden,  daß  sich  Vater,  Mutter  und  Kinder  in  der  Achtung,  die 
jedem  zukommt,  gegenseitig  anerkennen  werden,  daß  Gott  die  Ein- 
heit der  Familie  schuf,  damit  sie  in  Zeit  und  alle  Ewigkeit  andauern 
sollte?  Joseph  F.  Smith, 

ehemaliger  Präsident  der  Kirche. 

Aus  den  Missionen. 

Schweizerisch^Deutsche  Mission. 

Ehrenvoll  entlassen  wurden  die  Distriktspräsidenten  Conrad  J.  Klein- 
man  (Bielefeld) ;  Blaine  M.  McMurrin  (München) ;  James  B.  Anderson 
(Zürich);  Garth  L.  Jones  (Kassel);  Glen  W.  Crosby  (Frankfurt);  Alma 
L.  Bryner,  zuletzt  in  Zürich;  Harold  L.  Hansen,  zuletzt  in  Essen;  Vernon 
G.  Moser,  zuletzt  in  Lübeck. 

Ernennungen:  Folgende  Brüder  wurden  als  Distriktspräsidenten  be- 
rufen: Leo  R.  Hawkes  (Bielefeld);  Kelvin  0.  Post  (München);  Harold 
E.  Van  Wagenen  (Zürich)  ;  Walter  Knorr  (Kassel) ;  David  E.  Miller 
(Frankfurt). 

Versetzungen:  Ben  H.  Moffett  von  Neu-Ulm  nach  Bielefeld;  Kurt 
A.  M.  Schneider  von  Freiburg  nach  Bielefeld;  Delmar  H.  Layton  von 
Uechte  nach  Heilbronn  (Stuttgart) ;  Alvin  C.  Hüll  von  Uechte  nach 
Bünde  (Bielefeld) ;  Rulon  Carpenter  von  Bielefeld  nach  Bünde  (Biele- 
feld) ;  Hyrum  Hirschi  von  Osnabrück  nach  Bern;  Alma  Gygi  von  Bünde 
nach  Lübbecke  (Bielefeld) ;  Daniel  K.  Rawlings  von  Bünde  nach  Osna- 
brück (Bielefeld) ;  Bert  E.  Nordquist  von  Freiburg  nach  Offenbach  a.  M. 
(Frankfurt  a.  M.) ;  Walter  Blaylock  von  Augsburg  nach  Zürich;  Charles 
M.  Wof finden  von  Reutlingen  nach  Herisau  (Zürich)  ;  Chester  P.  Boß  von 
Herisau/St.  Gallen  nach  Flensburg  (Schleswig-Holstein) ;  David  Piranian 
von  München  nach  Koburg  (Nürnberg)  ;  Hermann  Huck  von  Augsburg 
nach  München;  LeRoy  A.  Blaser  von  Wilhelmshaven  nach  Dur  lach  (Karls- 
ruhe) ;  Hiram  0.  Spencer  von  Koburg  nach  Augsburg  (München) ;  John 
S.  Jaynes  von  Elmshorn  nach  Braunschweig  (Hannover)  ;  Kenneth  Nyman 
von  Salzwedel  nach  Essen  (Ruhr) ;  Frank  Berg  von  Salzwedel  nach 
Hannover ;  Glen  A.  Strong  von  Uelzen  nach  Celle  (Hannover) ;  Walter 
Gehring  von  Uelzen  nach  Celle  (Hannover) ;  Harding  Z.  Gibbs  von 
Düsseldorf  nach  Hamburg;  Henry  W.  Richards  von  Hamburg  nach  Düssel- 
dorf (Köln) ;  Taylor  W.  Jackson  von  St.  Georg  nach  Barmbeck  (Hamburg)  ; 
John  Carr  von  der  M.-S.  nach  Barmbeck  (Hamburg) ;  Kenneth  L.  Hammond 
von  Oberhausen  nach  Köln;  J.  Quayle  Ward  von  Barmbeck  nach  Lüne- 
burg (Hamburg) ;  Le  Grand  M.  Mathis  von  Stade  nach  Lüneburg  (Hamburg). 

Zürich.  Mit  der  Anwesenheit  von  Missionspräsidenten  Salzner  und 
dessen  Gattin  begann  am  16.  April  1932  die  Frühjahrskonferenz  des  Zür- 
cher Distrikts  mit  einem  Konzertabend,  der  vom  G.  F.  V.  veranstaltet 
wurde.  Der  Sonntag  brachte  als  erste  Versammlung  eine  Konvention  des 
Priestertums.  Darauf  folgte  die  Sonntagsschule,  die  von  einigen  begei- 
sternden Programmnummern  umrahmt  war.  Der  Nachmittag  sah  Kon- 
ventionen der  verschiedenen  Hilfsorganisationen  und  besonders  eine  Be- 
sprechung über  die  Probleme  der  genealogischen  Arbeit.  Am  Abend  er- 
freuten sich  die  anwesenden  Geschwister  und  Freunde  an  den  geistvollen 
Ansprachen  über  die  Schönheiten  des  Evangeliums.  Die  Gesamtanwesen- 
heit belief  sich  auf  1083  Personen.  Diese  verteilten  sich  wie  folgt  auf  die 
verschiedenen  Versammlungen:  Konzert  295  Personen,  Priesterschafts- 
versammlung 97,  Sonntagsschule  275,  Konvention  am  Nachmittag  191, 
Predigtversammlung  am  Abend  225  Personen. 

Hamburg.  Am  30.  April  und  1.  Mai  dieses  Jahres  erlebte  der  Ham- 
burger Distrikt  seine  Frühjahrskonferenz.  Den  Anfang  machte  am  Sams- 
tagabend der  G.  F.  V.  der  verschiedenen  Gemeinden  des  Distrikts.     Es 
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wurde  ein  gut  vorbereitetes  Programm  dargeboten.  Im  Mittelpunkt  stand 
der  Wettbewerb  im  freien  Reden  und  im  Nacherzählen  einer  Geschichte, 
der  von  allen  Anwesenden  mit  Freuden  aufgenommen  wurde.  Die  Ver- 
sammlungen des  Sonntags  waren  gut  besucht  und  wiesen  einen  überaus 
guten  Geist  auf.  Die  Sonntagsschule  wurde  durch  eine  kleine  Auf- 
führung, die  der  Arbeit  der  verschiedenen  Hilfsorganisationen  gerecht 
wurde,  besonders  interessant  gemacht.  Die  Versammlungen  am  Nach- 
mittag und  am  Abend  waren  gut  besucht  und  auch  erfolgreich.  Auch  am 
Montagabend  waren  die  Mitglieder  und  Freunde  des  Distriktes  noch  ein- 
mal zusammen  bei  einem  Tanzabend,  der  den  Anwesenden  die  Gelegen- 
heit gab,  Freude  und  Geselligkeit  zu  pflegen.  Die  Gesamtanwesenheit 
betrug  2226  Personen.  Im  Verhältnis  zur  vorjährigen  Frühjahrskonferenz 
ist  das  ein  Fortschritt.  Angetrieben  durch  den  wunderbaren  Geist  der 
Konferenz  baten  zwei  Freunde  um  die  Gelegenheit,  durch  die  Taufe 
einen  Bund  mit  dem  Herrn  machen  zu  können. 

Deutsch^Oesterreichische  Mission. 

Ehrenvoll  entlassen  wurden  die  Aeltesten  Joseph  S.  Miller,  zuletzt 
in  Berlin-Ost;  Hyrum  S.  Hillam,  zuletzt  in  Gleiwitz. 

Versetzungen:  Merlin  G.  Geary  von  Stendal  nach  Zwickau;  John 
Kerner  Angerbauer  von  Zwickau  nach  Gleiwitz;  Charles  Mabey  von 
Weimar  nach  Cottbus;  H.  Dean  Parry  von  Bischofswerda  nach  Weimar; 
Erich  Sellner  von  Ratibor  nach  Bischofswerda;  Raphael  Moß  von  Stolp 
nach  Ratibor;  Fred  P.  Keßler  von  Zittau  nach  Stolp;  George  Strebel 
von  Stendal  nach  Zittau;  Glen  Baker  von  Guben  nach  Mittweida;  Ken- 
neth  Crockett  von  Mittweida  nach  Berlin-Ost;  Joseph  M.  Dean  von  Cott- 
bus nach  Wien;  Charles  Allen  Elggren  von  Salzburg  nach  Wien;  Omar 
S.  Budge  von  Waidenburg  nach  Guben. 

Angekommen  sind  die  Brüder  Ellsworth  Leland  Griner  (Salzburg) ; 
Fred  Büsselberg   (Waidenburg). 

Stolp.  Anläßlich  der  Frühjahrskonferenz  der  Deutsch-Oesterreichi- 
schen  Mission  wurden  im  Stolper  Distrikt  vom  18.  bis  21.  April  1932 
Sonderversammlungen  abgehalten.  Präsident  Budge  war  an  allen  diesen 
Versammlungen  anwesend.  In  Kolberg  fand  ein  Programmabend  mit 
125  und  eine  Predigtversammlung  mit  75  Anwesenden  statt.  Die  Predigt- 
versammlung in  Wobesde  sah  35  und  die  in  Stolp  72  Personen  anwesend. 
Die  Predigtversammlung  in  Danzig  wurde  von  78  Personen  besucht.  Prä- 
sident Budge  und  die  anwesenden  Missionare  gaben  ihre  Zeugnisse  von 
der  Wahrheit  des  Evangeliums  und  sprachen  begeistert  von  den  Schön- 
heiten desselben  und  von  den  Segnungen,  die  für  Gehorsam  zu  seinen  Ge- 
boten verheißen  wurden. 

Königsberg.  Das  Programm  der  Frühjahrskonferenz  des  Königsberger 
Distriktes,  die  am  30.  April  und  1.  Mai  1932  stattfand,  war  ein  Zeugnis 
für  die  Talente  der  Mitglieder  in  diesem  Teil  des  Weinberges  des  Herrn. 
Gute  Musik  verschönerte  die  Versammlungen  und  machte  alle  Anwesenden 
für  den  Empfang  der  Evangeliumsbotschaften  empfänglicher.  Die  Ver- 
sammlungen der  Konferenz  wurden  durch  einen  sehr  guten  Geist  gekenn- 
zeichnet. Der  Samstagabend  brachte  Darbietungen  des  G.  F.  V.,  die  tadel- 
los und  unterhaltend  dargeboten  wurden.  Während  sämtlicher  Versamm- 
lungen des  Sonntags  wurden  viele  Belehrungen  über  Organisationsarbeit 
gegeben.  Präsident  Budge  sprach  sehr  eindrucksvoll.  Was  er  sagte,  kam 
aus  seinem  Herzen  und  fand  den  Weg  zu  den  Herzen  der  Zuhörer.  Die 
Gesamtanwesenheit  der  Konferenz  belief  sich  auf  1014  Personen. 

Todesanzeigen. 

Buer.  Am  17.  März  1932  starb  hier  Bruder  Friedrich  Johann  Bojarzin. 
Er   wurde    am   24.    Oktober    1864   in   Roglas    (Ostpreußen)    geboren.    Am 
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23.  Juli  1923  machte  er  einen  Bund  mit  dem  Herrn.  Bei  der  Beerdigung 
hielten  die  Brüder  Kalwis,  Nowazin  und  Gärtner  kleine  Ansprachen  und 
das  Grab  wurde  vom  Aeltesten  Wilhelm  Kunz  gesegnet.  Bruder  Bojarzin 
hatte  ein  festes  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des  Evangeliums. 

Chemnitz-Süd.   Schwester    Selma    Theresia    Walther    starb    hier    am 

20.  März  1932.  Schwester  Walther  wurde  am  1.  Juli  1852  in  Großhart- 
mannsdorf  geboren  und  machte  im  Jahre  1910  ein  Bündnis  mit  dem  Herrn. 
Sie  war  immer  ein  eifriges  Mitglied  hnd  hat  bis  auf  ihr  Sterbebett  ihre 
Pflichten  in  der  Kirche  treulich  befolgt.  Sie  hatte  ein  festes  Zeugnis  von 
der  Wahrheit  des  Evangeliums.  Aeltester  Fred  G.  Taylor  segnete  das 
Grab. 

Chemnitz-Süd.  Am  24.  März  1932  rief  der  Herr  unsere  Schwester 
Anna  Maria  Lindner  zu  sich.  Sie  hat  ein  langes  schweres  Leiden  mit  Ge- 
duld ertragen.    Am  25.  August  1893  erblickte  sie  das  Licht  der  Welt.  Am 

21.  April  1924  ließ  sie  durch  einen  bevollmächtigten  Diener  des  Herrn 
die  Taufe  an  sich  vollziehen.  Obgleich  sie  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hatte,  blieb  sie  bis  zum  letzten  Augenblick  ihrem  Bunde  treu. 
Aeltester  Shepherd  segnete  ihr  Grab. 

Essen.  Am  26.  März  1932  starb  hier  nach  langer  Krankheit  Schwester 
Maria  Johanna  Kunz.  Sie  wurde  am  9.  August  1876  in  Essen  geboren  und 
am  23.  August  1919  getauft.  Bis  zu  ihrem  Tode  blieb  sie  ihrem  Bunde  mit 
dem  Herrn  treu.  Die  Aeltesten  Wilhelm  Nitz  sen.  und  Lawrence  S.  Bee 
hielten  die  Traueransprachen.  Aeltester  Harold  L.  Hansen  segnete  das 
Grab. 

Bern.  Hier  starb  am  27.  März  1932  im  hohen  Alter  von  nahezu 
78  Jahren  Schwester  Anna  Elisabeth  Gfeller.  Sie  hatte  ein  Leben  voller 
Mühe  und  Arbeit.  Sie  wurde  am  12.  April  1854  geboren.  Am  15.  Oktober 
1907  schloß  sie  den  Bund  mit  dem  Herrn  und  blieb  diesem  bis  an  ihr 
Ende  treu. 

Brandenburg.  Am  28.  März  1932  starb  in  Brandenburg  Bruder  August 
Adolf  Becker,  der  am  18.  Mai  1853  geboren  war  und  am  7.  Juli  1930  die 
heilige  Taufe  empfangen  hatte. 

Berlin.  Am  28.  März  starb  in  Berlin  Schwester  Sophie  Wiesenhütter. 
Sie  wurde  am  14.  Mai  1854  in  Greif fenberg  in  Schlesien  geboren  und  am 
1.  Dezember  1923  getauft.  Sie  hatte  bis  zu  ihrem  Tode  ein  festes  Zeugnis 
und  blieb  der  Kirche  treu,  obgleich  ihre  Verwandten  ihr  viele  Schwierig- 
keiten bereiteten. 
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Postscheckkonten    der    Missionen: 
Schweizerisch-Deutsche  Mission:    Für  Deutschland:    Amt   Karlsruhe   Nr.    9979, 
für  die  Schweiz:  Nr.  V  3896.  —  Deutsch-Oesterreichische  Mission:   Dr.  Oliver 

H.  Budge,  Amt  Berlin  Nr.  71278. 

Anschrift:   Schriftleitung  des    «Stern»,   Basel    (Schweiz),    Leimenstraße   49 

(für  Deutschland  und  Oesterreich:  Lörrach  (Baden),  Postfach  208). 

Herausgegeben  von  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission  und  der  Deutsch- 
Oesterreichischen  Mission.  Präsident  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission: 
Francis  Salzner,  Basel,  Leimenstraße  49.  Präsident  der  Deutsch-Oester- 
reichischen    Mission:    Dr.    O.    H.    Budge,    Berlin,   NW  87,   Händelstrasse  3. 


